
Nar 0007

Zentrabbibſothek Zurlen

Sur Srinnerung
an

Herrn

Achilles Burckhardt⸗von dalis
Pphi—

Geſtorben 4. Juli 1892.

 
—
8T u

—kick



 

 



 
Lichtdruck Gebr. Bossert, Basel.



 

 

 



Perſonalien.

Unſer lieber Entſchlafener Uchilles Burckhardf—

von Salis wurde am 10. März 1849 ſeinen Eltern,
Herrn Achilles Burckhardt und Frau Margaretha geb. Miville

geſchenkt. Seine Jugendzeit im elterlichen Hauſe und die

Schuljahre verlebte er in faſt ungeſtörter Geſundheit. Mit

Freuden begleitete er ſchon in jungen Jahren ſeinen Vater auf

deſſen Spaziergängen und kleinen Schweizerreiſen, welche

ſich derſelbe faſt als einzige Erholung von ununterbrochener
Arbeit an Sonntagnachmittagen und in den Ferienwochen
gönnte. Der Knabeübteſich ſo ſchon frühe in andauerndem

Marſchieren und bekam aufdieſe Weiſe jene ausgeſprochene

Luſt am Reiſen, welche ihm ſein ganzes Leben hindurch

eigen geblieben iſt. Bei der unverkennbaren praktiſchen Ge—

ſchicklichkeitund dem Intereſſe, welches er für alles empfand,
was den Beruf des Vaters betraf, hatte es den Anſchein,
als ob auch der Sohn das väterliche Handwerk erlernen

werde. Allein mit den wachſenden Jahren erwachte immer

mehr die Luſt zum gelehrten Studium; das Beiſpiel des

Seniors der Familie, des ſeligen Rectors Johann Rudolf

Burckhardt, mochte das Seine dazu beitragen, und unſer Vater,

welcher in dieſen Dingen den Söhnen vollkommene Freiheit

zu gewähren gewillt war, legte dieſem Streben kein Hinder—

niß in den Weg.



— —

In dieſe entſcheidende Zeit fällt auch der Confirma—

tionsunterricht bei Herrn Antiſtes Stockmeyer, welcher auf

das für religiöſe Dinge ſehr empfängliche Gemüth des Jüng—

lings einen nachhaltigen Einfluß ausübte und dasfeſte

Fundamentfür ſeinen Chriſtenglauben gelegt hat.

In der Schule, auch noch im Pädagogium, war der

Verſtorbene eher eine zurückhaltende ſchüchterne Natur, doch

ſuchte er gerne treue Freunde auf und trat deßhalb auch

in die Pädagogia ein, woerſtets zu denſtillen aber auch zu

den arbeitſamen Mitgliedern gehörte. Vollſtändig reifte nun bei

ihm der Entſchluß, das Studium desklaſſiſchen Alterthums

zu ſeinem Lebensberuf zu machen, und im Frühjahr des

Jahres 1867 wurde er als studiosus philosophiae an hie⸗

ſiger Univerſität immatrikuliert. Hier gelangten nun ſeine

reichen Gaben zur ſchönſten Entfaltung. Seine großartige

Gewiſſenhaftigkeit bildete die Grundlage für ſein ganzes

Leben und Streben; die Zeit wohl auszunützen, die Pflicht—

erfüllung ſtets in erſter Linie im Auge zu behalten, alles

Schöne, Gute und Wahreſich anzueignen und alles Mittel⸗

mäßige und Gemeine mit unnachſichtlicher Schärfe vonſich

abzuweiſen, darin beſtand die Thätigkeit während ſeiner

Lehrjahre und überhaupt während ſeines ganzen Lebens.

Denn niemals hat er, welcher mit ſo großem Erfolg an

andern gearbeitet hat, aufgehört, für die Vervollkommnung

ſeines eigenen Wiſſens und Weſens thätig zu ſein.

Vonſeinen Lehrern, denen er zeitlebens ein dankbarer

Schüler geweſen iſt, führte ihn beſonders Rathsherr Wil⸗

helm Viſcher, deſſen exakte Art in der Seele des Verſtor—

benen einen nachhaltigen Wiederhall fand, in die Kenntniß

des griechiſchen Alterthums ein undleitete ihn an, auf unſerm



— —

Muſeum,in der antiquariſchen Sammlung und im Münz—⸗

kabinet praktiſch zu arbeiten. Wilhelm Wackernagelerſchloß

ihm die Zeit des Mittelalters, und Jakob Burckhardtlenkte

ſeinen immer größere Ziele ſuchenden Sinn auf die Schätze der

Kunſt und die großehiſtoriſche Entwickelung der Menſchheit.

Seine Studien ſetzte der Entſchlafene in Göttingen und

Berlin fort, wo hauptſächlich Sauppe, Kirchhoff, Ernſt Curtius

und Mommſenſeine Lehrer geweſen ſind. Die Freunde,

welche mit ihm in Berlin geweſen ſind, wiſſen, mit welchem

eiſernen Fleiße faſt regelmäßig bis lange über Mitternacht

die Arbeit fortgeſetzt wurde, und wie er ſeine Tagesſtunden

hauptſächlich durch Studien im königlichen Muſeum faſt

peinlich ausgenützt hat.

Da warendenneinige Reiſen, welche ihm einen großen

Theil Deutſchlands erſchloſſen, eine willkommene Erholung.

Nach Baſel zurückgekehrt ſetzte der Dahingeſchiedene die

Studien fort und begann auch bald als Vikar an unſern

Schulen zu wirken. Im Herbſt 1872 beſtand er ſein Doctor—

examen in glänzender Weiſe.

Bei all dieſer Anſtrengung und Arbeitbehielt er einen

heitern frohen Sinn; er freute ſich mit ſeinen Freunden,

war ein thätiges Mitglied und während eines Semeſters

auch Präſes des Zofingervereins, wo erſtets daraufhielt,

daß Arbeit und Genuß in demrichtigen Verhältniß zu

einander ſtanden. Seine Pünktlichkeit und ſeine Gerechtig—

keitsliebe hat er auch unter ſeinen Vereinsbrüdern inreich—

lichem Maße walten laſſen, und wenn auch manchmalſein

Urtheil hart und ſein Spott ſcharf zu ſein ſchienen, ſo wußte

mandoch, daß ein lauteres Herz und gute Abſichten bei ihm

ſtets vorhanden waren.
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Mit dem Eintritt in die Schulthätigkeit begann für

Achilles Burckhardt die Arbeit, welche ſeine erfolgreichſte

und liebſte geweſen iſt, welcher er aber auch ſeine ganze

Kraft gewidmet hat. Mit Freuden hat er in denerſten

Jahren den Anfängern die Grundzügederlateiniſchen Sprache

beigebracht, hat mit der gleichen Gewiſſenhaftigkeit auch

andere Fächer, welche ſeinen Studien ferner lagen, behandelt,

bis ihm allmälig ein volles Penſum für griechiſche Sprache

und Geſchichte im obern Gymnaſium übertragen wurde.

Daßer es durch ſein ganzes Auftreten verſtanden hat, die

jungen Leute wiſſenſchaftlich und ſittlichzu fördern, daß er

ihnen ebenſoſehr den hohen Werth der Pflichterfüllung klar

zu legen vermochte, wie er ihnen das Verſtändniß für Sprache

und Geſchichte zu eröffnen im Stande war, dafür ſpricht

die Aufrichtigkeit, womit einſtige und jetzige Schüler ſeinen

frühen Tod betrauern. Mitwelcher Begeiſterung hat er

ſtets von der Schönheit der attiſchen Tragödie geſprochen,

mit welcher WärmehaterdieGeſchichte deritalieniſchen

Renaiſſance geſchildert, und mit welcher Liebe hat er von

den franzöſiſchen Glaubenshelden der Hugenottenkriege zu

erzählen gewußt! Seine Arbeit in der Schule, welche den

größten Theil ſeiner Leiſtungsfähigkeit in Anſpruch nahm,

warnicht das Einzige, was ihn beſchäftigte. Als Mitglied

der Kommiſſion des Muſeumsvereins, der antiquariſchen

Sammlung, des Münſterbauvereins und nicht zum mindeſten

der hiſtoriſchen Geſellſchaft, allenthalben hat er thätig einge—

griffen; ſeine Reden bei Promotionen und im Gymnaſial⸗

lehrerverein, ſeine Vorträge im Bernoullianum undinletzt—

genannter Geſellſchaft, ſie ſind alle abgerundete, auf gründ—

lichem Studium ruhende Arbeiten geweſen. Etwas Unvoll—⸗
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ſtändiges, Halbes zu bieten, hat erſtets verſchmäht, lieber

hat er wochenlang bis weit über Mitternacht an der Arbeit

geſeſſen. Und ebenſo gediegen wieſeine wiſſenſchaftliche

Thätigkeit war ſein perſönliches privates Leben. Er war

ein guter Sohn, ein zu Rath und Thatſtets bereiter Bruder,

ein äußerſt liebevoller Gatte, ein treubeſorgter Vater.

ImFrühjahr 1879 verehelichte er ſich mit Emma von

Salis, mit welcher er nur während zwei und einem halben

Jahre in höchſtem Glücke verbunden war. Da wurde ihm

die treue Gattin durch den Todentriſſen, ein einziges Kind

ließ ſie ihm als Andenken zurück. Der Tod der Gattin

blieb für den Entſchlafenen eine nie heilende Wunde, er er—

trug das Unglück als Chriſt, er wurde nicht bitter und

freute ſich aufrichtig an Anderer Glück; allein die Sehnſucht

nach der Vorangegangenen blieb der Grundton ſeines Weſens.

Ueber manche ſchwere Stunde half ihm der Segen ange—

ſtrengter Arbeit hinweg, und das Zuſammenwohnen mitder

ihm enge ans Herz gewachſenen Schweſter brachte ihm auch

wieder die Freude eines glücklichen Familienlebens, wozu auch

die innigſten Beziehungen zu den Eltern und den Geſchwiſtern

ſeiner ſeligen Gattin vieles beitrugen, Dankbar anerkannte

er ſtets dieſe Wohlthat, und ſtellte ſich gerne in den auf—

opfernden Dienſt ſeiner Angehörigen, als der Vater zu krän—

keln begann und die betagte Mutter einer neuen Stütze be—

durfte. Es ſchien, als ob die alte Lebensfreude wiederkehren

ſollte,da, wenige Tage nach dem Tode des Vaters, zu Anfang

des Jahres 1890 entdeckte mandieſchreckliche Krankheit,

welche ſeinem Leben ein Endebereiten ſollte. Alle Mittel

wurden angewandt, um demzerſtörenden Uebel der Diabetes

zu begegnen. Eine Kur in Karlsbad, mehrere Aufenthalte
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in Lugano undſchließlich eine längere Reiſe nach Italien

fanden ſtatt. Hauptſächlich die letztere, welche der Ent—

ſchlafene in Begleit ſeines treuen Freundes und gleichge—

ſinnten Kollegen antreten durfte,war ihm ein außeror—

dentlicher Genuß. Die Kunſtſchätze Roms mit Muße ge—

nießen und an den Naturherrlichkeiten Neapels und Capris

ſich erfreuen zu dürfen, dafür war er den Behörden, welche

ihm den Urlaub bewilligt hatten, ſtets äußerſt dankbar.

Im Herbſt 1891 kehrte er zurück und nahm ſeine Arbeit

wieder auf. Alles ging gut; die ſorgſame Pflege der

Schweſter, die treue Fürſorge des befreundeten Arztes,

die Freude an der Schulthätigkeit, die Ausſicht auf die

Sommerferien, welche im Freundeskreiſe ſollten zugebracht

werden, alles dies wirkte zuſammen, um, wie manhoffte, das

Befinden des Verſtorbenen zu einem Erfreulichen zu geſtalten.

Daſtellten ſich in jüngſter Zeit Somptome ein, welche auf

einen Fortſchritt der ſchleichenden Krankheit deuteten, und

am letzten Donnerſtag mußte er ſich zu Bette legen, nachdem

er noch trotz größtem Unbehagen ſeine letzte Schulſtunde

ertheilt hatte. Sofort wurde die große Gefahr erkannt,

der man allerdings ohnmächtig gegenüberſtand. Wasliebe—

volle ärztliche Hülfe und treue Pflege zu thun vermochten,

das wurde gethan, allein alles umſonſt. Sonntag Abends

verſchlimmerte ſich der Zuſtand des Kranken zuſehends, das

Bewußtſein ſchwand, und Montag Morgens zwiſchen 2 und

3 Uhrſchlief er ſanft zum ewigen Frieden ein.

Wir brauchen nicht näher zu ſchildern, was wiralle

durch dieſen Hinſchied verloren haben. Wir bitten Gott

um die nöthige Ergebung und wiſſen, daß des Entſchlafenen

Glauben zum Schauen gewordeniſt.



Leichenrede

gehalten von

Herrn Pfarrer GE. Mieſcher.

Text Aoh 1585
Werin mirbleibek, der bringek

viele Fruchk. —

Nachdemdurch das von liebender Hand entworfene Lebens⸗

bild uns auf neue und in zuſammenfaſſender Weiſe vor

Augen getreten, was wir an dem theuern Heimgegangenen

beſaßen und nundurch ſeinen Hinſchied verloren; was ſeine An—

gehörigen für Freude, Liebe, Troſt, Hilfe, ſeine Freunde und

Kollegen für mannigfaltige Förderung und Anregung, unſere

Lehranſtalten für eine vorzügliche Kraft an ihm hatten und

fortan ſchmerzlich miſſen müſſen, ergreift es uns auf's Neue mit

Wehmut, daß auch an dieſemdasherbe, ſo demüthigende

Wort: „der Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras,er blühet wie

eine Blume auf dem Felde; wenn der Wind darüber weht,

ſo iſt ſie nimmer da, undihre Stätte kennet ſie nicht mehr,“

mußte in Erfüllung gehen, daßdie Bitte der tiefbetrübten

Angehörigen: „Vateriſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch von

uns,“ nicht konnte in Erfüllung gehen, mitten in denvollen

Tagdie Nachthereinbrechen durfte, daNiemand wirken kann.
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Wir wiſſen es, daß Gottes Gedanken andere ſind,

als die unſrigen und ſeine Wege andere als unſere

Wege, ja ſo viel höher als die unſrigen, als der Himmel

höher iſt denn die Erde, — wir wiſſen es, und müſſen

es doch ſtets neu lernen. Wir beten, ſeit wir überhaupt

beten, alle Tage: „dein Wille geſchehe“ und merken nach

ſolchen Schlägen auf einmal wieder, wie ſchwer uns noch

dieſes Beten fällt. Unſer Verſtand hat es langeeinge—

ſehen, daß es Thorheit und Verwegenheit iſt, den Herrn

zur Rede ſtellen zu wollen, daß es uns geziemt, den Finger

auf den Mund zulegen und zu ſchweigen, und doch, wenn

des Herrn Hand ſo unſer Liebſtes angreift, wenn ſie ſo

unſer Glück antaſtet und in den Staub legt, können wir

unſer Herz kaumſtillen; es muß ein Kampf des Glaubens,

ein heißer Kampf gekämpft werden, bis die Ruhe in's Herz

zurückkehrt und wir allen auftauchenden und keine Antwort

findenden Fragen gegenüber ein gläubiges: „Gott, dein

Wegiſt heilig“ hinſtellen können. Der Herr mögeallen,

welchen jetzt ein ſolcher Kampf des Glaubens verordnet

iſt, treulich beiſtehen und hindurch helfen zumköſtlichen

Siege, daß ſie endlich ſagen dürfen: „Ich habe Gott

von Angeſicht zu Angeſicht geſehen und meine Seeleiſt

geneſen.“ —

Unſer Aller Aufgabe aber iſt es, zu erkennen, was

für ein Segen liegt in einem Leben, wie es nunvollendet

vor uns daliegt, und von dieſem Segen ſoviel als möglich

uns anzueignen undfeſtzuhalten.

Der l. Verſtorbene hat früh ſein Tagwerkbeſchloſſen,

aber es war doch ſchon ein Tagwerk, das zählt, das ernſte

Prüfungen beſtanden, in nicht geringen Aufgabenſich bewährt,
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das viele Frucht, ja gewiß auch im Sinne unſeres Text—

wortes, gebracht hat.

Wenn wir aufdieſe Frucht unſer Augenmerkrichten,

ſo begegnen wir freilich vor allen Dingen nicht dem menſch—

lichen ſondern dem göttlichen Thun, der Güte und Gnade

Gottes, die auch in dieſem Leben in einer Weiſe offenbar

geworden iſt, die zum brünſtigſten Dank auffordert.

Den ſchönen Gaben, die demEntſchlafenen verliehen

waren, kameine glückliche Entwicklung entgegen. Treue

Liebe trug das junge Leben. Einverſtändiger, trefflicher

Vater war nicht nur dem heranwachſenden Knaben und

Jüngling ein ſtetes Vorbild, ſondern gewährte ihm auch die

nöthige Freiheit zu einer günſtigen Entfaltung der vorhandenen

Geiſteskräfte, verzichtete auf den ſo natürlichen Wunſch, in

dem Sohnſich eine Stütze für die eigene Thätigkeit her—

anzuziehen, erlaubte eine Berufswahl, die dentiefſten Neig—

ungen, wie ſie in anregendem Unterricht ſich herausgebildet

hatten, entſprach, ermöglichte ein in jeder Richtung freudiges

und ergiebiges Studium. Unddieerlangte Tüchtigkeit fand

wieder ein Feld der Thätigkeit, wie es erwünſchter nicht ſein

konnte. Das mußja gewißals eine freundliche Führung an—

erkannt werden, und der l. Entſchlafene hatesſicher auch

mit Dank anerkannt und gerne davon geredet, was er Andern,

namentlich manchen ſeiner Lehrer, verdankte.

Aberwieoft geſchieht's, daß Einem das Loosin dieſer

Weiſe fällt aufs Lieblichſte, daß die günſtigſten Umſtände

für eine glückliche Entwicklung und Entfaltung zuſammen—

treffen, die Thüren zu einer fruchtbaren Wirkſamkeit ſich wie

von ſelbſt öffnen, und doch ſehen wir die Entwicklung eine

falſche Richtung einſchlagen; das Leben inſeiner Folge hält
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nicht, was der Anfang verſprochen hat. Gszeitigt nicht

gute und geſunde Früchte, es kommtnicht zu einer er—

ſprießlichen und an Vielen geſegneten Thätigkeit.

Es iſt wohl doch wahr, wasder Herr in unſerm Textes—

wort ſpricht:„Wer in mir bleibet und ich in ihm, der

bringet viele Frucht.“ Seine erſten Jünger haben das er—

fahren, und es wird noch heute an ſeinen Jüngern offen—

bar. — Derl. Entſchlafene hat nicht viele Worte von ſeinem

Glauben gemacht,aberer hatte einen tiefgegründeten Glauben.

Durch Alles hindurch hat er den Zuſammenhang mit ſeinem

Gott und Heiland feſtgehalten, vor Allem durch deſſen Wort.

Jeden Morgen und Abend laserſein Capitel in ſeinem

griechiſchen Neuen Teſtament, das ihn überall hinbegleitete,

auch auf ſeinen Reiſen. Es war ihmLebensbedürfniß

in Zuſammenhangzu bleiben mit dem, den er auch als den

Herrn ſeines Lebens erkannt hatte. —

Daher kamdennauch ſein ſelbſtloſer Sinn, dertiefe

Ernſt, mit dem er die Aufgabe des Lebens auffaßte, die

Wahrheit ſeines Weſens, ſeine Abneigung gegen alles Ge—

meine, die bei ihm in ſo hohem Maßehervortretende Ge—

wiſſenhaftigkeit. Chriſtus, in dem er blieb und der in ihm

blieb, wirkte in ihm auch die Früchte ſeines Geiſtes. —

Sobrachte ſein Leben, wir ſagen es mit Dank gegen

den Herrn, viele Frucht, zunächſt einmal in ſeiner Thätig—

keit als Lehrer. Werſelber durch die höheren Schulen

gegangen iſt, der weiß, wie kaum ein Lehramtſoſchweriſt,

als gerade auf der Stufe, auf welcher der Entſchlafene ge—

ſtanden. Die Schüler ſind zu reif, um nicht jeden Mangel

an Tüchtigkeit und jede Schwäche des Charakters zu er—

ſpähen, und noch nicht reif genug, um darüber hinwegzu—
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kommen und aus dem Gebotenen den Gewinnzuziehen, der

immerhin daraus zu ziehen iſt. — Derl. Entſchlafene hat

es verſtanden, bei ſeinen Schülern einen bleibenden Eindruck

zu hinterlaſſen, nicht nur einen tüchtigen Grund zu ihrer

wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung zu legen, ſondern auchſieſitt—

lich zu fördern, ihren Geiſt aus niedriger Sphäre emporzu—

heben und aufs Höchſte zu richten. Erhatte eine wirkliche

Theilnahmefür ſeine Schüler, ſonſt hätte er nicht die ehren—

volle Berufung auf den Lehrſtuhl der Univerſität ausſchlagen

können. Er war mit ganzem Ernſt bei der Sache und war

ſich deſſen bewußt, wie gerade der Unterricht der Geſchichte

und der Sprache für die Charakterbildung fruchtbar gemacht

werden müſſe. Nieiſt er in die Schule gekommen, ohne

daß er ſich aufs Gewiſſenhafteſte vorbereitet hätte, und wenn

es ihn halbe Nächte angeſtrengter Arbeit koſtete. Das fühlten

ihm denn auch ſeine Schüler an, und es wird ihnen gehen,

wie es uns ergangeniſt, daß das Vorbild eines ſolch ge—

wiſſenhaften Lehrers in ſpäteren Jahren erſt recht noch

nachwirkt. —
Aber auch außerhalb ſeiner Berufsthätigkeit ergab ſich

viele Frucht. Seine Freunde hatten etwas an ihm,nicht

nur ein treues Theilnehmen an ihrem Erleben, ſondern er

gab etwas von ſich. Wo manmitihmverkehrte, da lernte

man von ihm, wurde angeregt, man genoß mit, waser ge—

noſſen,man zog Gewinn aus dem, wasergearbeitet, und

es iſt ja vorhin in den Mittheilungen über ſein Leben ge—

ſagt worden, in wievielen Kreiſen er willig und freudig

mit den Ergebniſſen ſeiner Arbeit diente. Es gibt auch ein

ſelbſtſüchtig Studieren, Erleben, Wiſſen. Das war ihm fremd

und mußte ihmfremd ſein, ſo gewiß er im Zuſammenhang
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blieb mit dem, der nicht gekommeniſt, daß er ſich dienen

laſſe, ſondern daß er diene. —

Und ſoll ich nun noch reden von der Frucht, die ſein

Leben den Seinen trug. Esſteht uns kaumzu, näher

darauf einzutreten. Sie iſt ja zum Theil ſchon in der Ewigkeit

offenbar undiſt als eine unverwelkliche geborgen in den Herzen

derer, die noch leben. Das aber wiſſen wir, daßſie auch

ihrem Urſprung entſprochen hat. Wo das Wort des Herrn

zutrifft: „Werin mirbleibt und ich in ihm“, der wird auch

treu und hingebend ſein im Sinne deſſen, der die Seinen

bis ans Ende geliebt und noch vom Kreuze aus fürſie ge—

ſorgt und ſie getröſtet hat.

Aber von einer Frucht möchten wir noch reden, das

iſt die Frucht, die dem l. Entſchlafenen ſelber erwuchs. Die

Frucht der treuen und gewiſſenhaften Arbeit war vor Allem

die Freude an der Arbeit ſelbſt. Dasiſt ein Ge—

heimniß, vielen noch unbekannt, daß die Freude an der Ar—

beit eine Frucht iſt, die man nicht erntet, wenn manſienicht

geſät hat. Und auch das wareine Frucht, daß er nach der

ernſten Arbeit um ſo freudiger wohllebte an dem Genuß,

den ihm die Natur und Kunſt gewährte.

Doch wir denken noch aneine andere undviel wich—

tigere Frucht, an eine Frucht, die in's ewige Lebenreicht, zu der des

Herrn Gnadeihmverholfen hat, ja auch mit viel Heimſuchung.

Der lVerſtorbene iſt durch ſchmerzliches Leid geführt,

mitten auf dem Wegeiſt er gedemütigt und ſeine Kraft ge—

brochen worden. Aber auch da blieb er in Chriſto

und Chriſtus in ihm, undſo konnte es ihm wohl wehe

thun, aber ihn nicht zurückbringen. Es hat ſein Weſen ver—

tieft, und die ihm am Nächſten ſtanden, ſprechen es aus:



—

„es hat ihn zuſehends gereift.“ Ergreifend iſt es, wenn er

den Nachruf anſeine ſo frühvollendete Gattin ſchließt: „Es

warein kurzes Eheglück; aber wir müſſen doch Gott danken,

daß es ein volles und ganzes und reines Glück geweſen;

es war unsviel gegeben worden, es wird uns viel genommen,

aber wir glauben, daß es der Herr gegeben und daß es der

Herr genommen hat, und ringen darnach, auch in unſerm

tiefen Leide ſagen zu können: der Namedes Herrnſei ge—

lobt.“ Erhatden Ernſtſeiner letzten Krankheit wohler—

kannt und das war die Frucht, daß er mit mehr Ernſt

noch als zuvor an ſich ſelber gearbeitethat, den Herrn an

ſich hat arbeiten laſſen. Wenn er etwaſtreng über Andere

geurtheilthat — das müſſen wir ihmlaſſen, er hatſich

ſelbſt zuerſt ſtreng beurtheilt und je länger je mehr; je länger

je mehr iſt er milder geworden gegen andere und ſtrenger

gegenſich ſelbſt.

Das wiſſen wir ja, daß Keiner von unshinieden es zur

vollen Reife bringt. Aber der Gnade des Herrn dürfen wir es

zutrauen, daß ſie das gute Werk, dasſie angefangen hat,

vollenden wird zur ganzen Herrlichkeit. Wer in Zuſammen—

hang ſteht mit ihm, der geſagt hat: „Ich bin das Leben“

und der es bewährt hat durch ſeine Auferſtehung, der wird

leben ob er gleich ſtürbe, der iſt mit ihm verbunden ewiglich

und darf eingehen zu ſeines Herrn Freude.

O l. Leidtragende: wasſoll ich euch ſagen, deren Schmerz

wir gewiß herzlich mitfühlen? Sehet darauf, daß auch ihr

jetztinihm, dem Herrn, bleibet und er in euch, ſo

mußauch dieſer herbe Verluſt, die Saat der nun geweinten

Thränen, viele Frucht bringen, viele Frucht des

Glaubens, der Liebe und der Hoffnung, die Frucht neuer



Erfahrung der Barmherzigkeit Gottes, wenn ihr ſeht, wie

er nun trägt und ſorgt und Alles wohl macht, die Frucht

neuen Wachsthums und Ausreifens des inwendigen Menſchen,

ja Frucht zum ewigen Leben.

Dem L. verwaisten Töchterlein, den Kindern, an welchen

der l. Entſchlafene Vaterſtelle vertreten, wie ſeinen geiſtigen

Kindern, den Schülern, können wirnichts Beſſeres wünſchen,

als daß des Herrn Gnade im gleichen Lebensgrunde, daraus

der l. Verſtorbene ſeine Kraft empfieng, ſie wurzeln und

immer mehr möchte wachſen laſſen. So wird auch ihr Leben

ſeine Segensfrucht reifen, die ſie einſt mit Freuden am

Throne Gottes niederlegen mögen.

Uns Allen aber, die wir aufs Neue an die Kürze unſeres

Tagwerkes erinnert werden, drängt ſich mit Macht die Frage

auf: Hatunſer Lebenſchon Frucht gebracht, wertvolle Frucht,

bleibende Frucht? und wohl uns, wenn wir es immervölliger

verſtehen: „Wer in mir bleibet und ich in ihm,

der bringet viele Frucht!“

Amen!



Worke am Grabe
geſprochen durch

Th. BurckhaurdtzBiedermann.

Werthe Leidtragende!

Verehrte Freunde, liebe Schüler!

Ich bin aufgefordert worden an dieſer ernſten Stätte

einige Worte zu ſprechen. Esiſt die Stätte, wo unſerlieber

Freund ſein Liebſtes auf Erden, die ihm vom Tode ent—

riſſene Gattin in die Erde legte nach zwei und ein halb Jahren

des ſchönſten Glückes, das Gott den Menſchenkindern kann

ſcheinen laſſen. Jetzt müſſen auch wir von ihmſcheiden,

nachdem wir, ſeine Familie und ſeine Freunde, viel Freude

und Wonne von ihm währendſeinesirdiſchen Daſeins ge—

noſſen haben. Aber als ſein älterer Kollege und Freund

ſpreche ich es hier freudig und dankbar aus: er hat mir

nur Liebes und Gutes gethan, ſein Andenken erweckt mir

nur Dankundliebliche Erinnerungen.

Unter den vielen Gaben, die Achilles Burckhardt von

Gott empfangenhatte, zeichneteihn ein e beſonders aus: ein

ſcharfes Auge für die Welt, die ihn umgab. Die Wunder

Gottes in der Natur, die Wunder der Kunſt durch die Hand

begabter Menſchen geſchaffen, die Wunder, die der Menſchen—



—

geiſt in den Worten großer Schriftſtellerund den Thaten

der Geſchichte hervorgebracht, für alle beſaß er ein empfäng—

liches Auge. Underhatte es durch unabläſſige Uebung noch

geſchärftund gewöhnt auch da zu ſehen, wo mancher Andere

blind und empfindungslos vorübergeht. So ward ihmeine

ergiebige Quelle des Genuſſes, der innern Erfahrungeröffnet,

die ſein Wiſſen klar und ſicher machte, die ſein Leben

bereicherte und erfreute. Und wasſich ſo in ſeinem Geiſtes—

auge ſpiegelte, das ließ er auch zurückſtrahlen, wo er dazu

berufen war, auf ſeine Umgebung und wußte die Bilder

ſeiner Seele in wohlgeſtalteter Rede ſeinen Hörern und

Leſern einzuprägen.

Doch ſein Auge begnügte ſich nicht mit dem ſchönen

Schein der Dinge. Es drang ein in die verborgene Kammer

der menſchlichen Gedanken, in die ſittlichen Beweggründe

unſres Handelns. Raſch undſicher pflegte er zu ergründen

was im Menſchen iſt, raſch undſicher bildete er ſich ſein

Urtheil und Benehmen. Abernicht zum Schaden, ſondern

zum Gewinnſeines Nächſten, nicht um ſich über ihn zu er—

heben, ſondern um ihm nach beſtem Vermögen willig zu

dienen. Denn auch ſein eigenes Herz mitder menſchlichen

Kurzſichtigkeitund Sünde hatte er durchſchaut und weigerte

ſich nie einen Fehler zu erkennen und zu bekämpfen. Und

über unſrer eigenen Schwächeſchaute er, von der Betrachtung

hoher menſchlicher Vorbilder und des Wortes Gottes gelehrt,

ein Ideal der Vollkommenheit, demerſich unausgeſetzt nach—

zuſtreben bemühte. Vor ſeinen Augen ſtanden täglich, unter

dem Bilde ſeiner ſeligen Gattin von ſeiner Hand ge—

ſchrieben, die Worte des großen italieniſchen Dichters, da

derſelbe in der Geſtalt ſeiner verewigten Geliebten die gött—



liche Gnade vom Himmel herabſteigen läßt, ihn aus den

Banden des Erdenlebens emporgeleiten zu laſſen zur Voll—

kommenheit und Seligkeit des Paradieſes. (Dante, Inferno

IL70).
Jettzt, lieber Freund, iſt deine Seele emporgeſtiegen da—

hin, wo dudie Herrlichkeit Gottes ſchauen darfſt, wo dir

die Augenvöllig geöffnet ſind für alle Wahrheit und Vollendung,

zu der diejenigen geſchaffen ſind, die Gott durch Jeſum

Chriſtum geſucht und ſchon auf Erden zu erkennen begonnen

haben. Wohldir und uns, daß unseineunſichtbare Welt

gegeben iſt, nicht eine vergängliche wie die ſichtbare, ſondern

eine ewige und ungetrübte in dem Licht vor Gottes Ange—

ſicht. Dahin mögeauch unsalle ein wahrhafter Wandelführen!

Duaber, lieber Freund und Genoſſe, ruhe wohlvon deiner

Arbeit. Ich rufe dir zu: auf Wiederſehen! durch die Kraft

Deſſen, der dem Tode die Macht genommen hat und das

Leben und ein unvergängliches Weſen andasLichtgebracht.

———



Sonett.

Schon ſo weit, lieber alter Freund! Ich dachte,

Duſollteſt, was ſo mächtig du begonnen,

Und was mitſcharfem Geiſte du gewonnen,

ZumSiele bringen, das dirfreundlich lachte!

Ich dacht', es ſollt im freien Licht der Sonnen

Zu deinem Ruhmerſtrahlen, was im Schachte

Gelehrter Arbeit deine Seel' vollbrachte;

Nun wäreAlles, Alles ſo zerronnen?

Caß rinnen! Wasduſchufſt, iſt nicht verloren.

Dubiſt zu ſegem Schauen nun geboren

Und alte Liebe blickt dir weinend nach.

Du warſt getreu, bis früh die Kraft dir brach.

„Gehein zur Freude deines Gottes“, ſprach

Der heil'ge Wächter an den ew'gen Choren.

Jakob Probſt.
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